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  Die Seeblase




   




   




  Hein Broders war mit seinem „Wartburg“ auf der Straße von Rostock nach Wolgast unterwegs. Das Auto war sicher nicht der letzte Schrei der Automobilbaukunst, aber sehr zuverlässig. Dem Wagen konnte man schon so einiges bieten.




  Hein Fuhr gern auch etwas schneller, als die Polizei eigentlich erlaubte. Außerdem fuhr er sehr gern Auto. Als Seemann hatte man ja auch kaum Gelegenheit dazu.




  Es war ein überraschen warmer Frühlingstag in diesem April 1961. Das wollte Hein heute so richtig genießen! Also nur nicht gar so schnell voran. Denn in Hein Broders war heute ein tiefes Gefühl der Freude.




  Zwar hatte er seine Berufung zum Kapitän bereits seit zwei Jahren in der Tasche, doch trotzdedm war heute ein ganz besonderer Tag – die Genossen der Betriebsleitung hatten ihm, Hein Broders, das Vertrauen ausgesprochen und hatten ihm ein eigenes Kommando übertragen! Ein nigelnagelneues Schiff! Und das lag bereits am Ausrüstungskai der Peenewerft in Wolgast und wartete auf seinen Kapitän.




  Diesem Ziel nun steuerte Kapitän Broders voller Spannung und Erwartung entgegen. Auch deshalb nicht so schnell voraus mit dem Wagen. Vorfreude ist die schönste Freude. Einfach nur genießen.




  In Gedanken ging Hein Broders noch einmal seinen Lebensweg durch. Ein würdiger Anlass, das zu tun. Hein Broders! Eigentlich hieß er ja Heinrich mit Vornamen. Ein Name, den er nicht so recht mochte. Zum Glück nannte ihn heute kaum noch jemand so. Immer nur Hein.




  In der Schule hatten ihn die Klassenkameraden oft gehänselt: Heinrich, der Wagen bricht, ohne Räder fährt er nicht. Immer wider hatten sie es gerufen, doch viel ausgemacht hatte es ihm nicht. Am Ende hatten sie es dann aufgegeben. Auch aus Respekt. Denn bereits als Junge war Hein Broders groß und kräftig gewesen. Da traute sich so leicht keiner heran. Broders lächelte,




  Spätr hatten ihn dann die Nazis eingezogen. Zur ihrer Kriegsmarine. An diese Zeit mochte er nicht gern zurückdenken. Damit hatte er abgeschlossen. Und sprechen mochte er überhaupt nicht drüber. Vorzuwerfen hatte er sich allerdings nichts. Unrecht hatte er nicht getan.




  Etwas gutes hatte die Zeit bei der KM dann aber doch gehabt. Disziplin hatte man gelernt! Woraus dann ein Grundsatz entstanden war. Wer nicht gehorchen kann, der kann auch nicht befehlen,




  Und noch etwas war da. Knapp über einsachtzig groß, hatte Hein Broders eine gute Figur gemacht in seine schmucken Marineuniform! Jedenfalls hatte das seine Helena so gesehen. Großer Gott, hatte Mädchen Beine! Und wie hübsch sie war. Machte ihrem Namen wirklich alle Ehre, seine Helena.




  Wieder schmunzelte Hein, nahm noch ein bisschen Gas weg. Wie lange war das nun schon her. Sein einst so blondes Haar wurde schon langsam grau. Und wenn man etwas genauer hin sah, war ein kleines Bäuchlein bereits zu erkennen. Hatte Helena gesagt. Er hatte es zwar vehement bestritten. Na ja, ein kleiner Ansatz vielleicht.




  Mit diesem Gedanken war Hein am Ortseingang Stralsund angekommen. Seinen scharfen grauen Augen entging nichts. Kein Schild durfte übersehen werden. Sollte er eine kleine Pause einlegen? Vielleicht etwas zu sich nehmen? Hein verwarf den Gedanken wieder. Lieber nicht. Er hatte schließlich ein klares Ziel vor Augen. Weiter ging die Fahrt.




  Nun schlängelte sich der Wagen bereits durch die engen Wolgaster Gassen. Vor dem Tor der Peenewerft angekommen, hielt er an und stieg aus. Die Tür geöffnet, traf es ihn wie ein Schlag! Eine gewaltige Welle aus Hämmern, Kreischen Nieten und Poltern schlug über ihm zusammen!




  Für einen Augenblick verhielt Hein Broders den Schritt. Nicht auszuhalten, dieses fürchterliche Gedröhn! Doch was half es. Er musste weiter. An der Betriebswache wies er sich aus, betrat das Werftgelände, blieb wieder unschlüssig stehen. Eigentlich müsste er jetzt zur Werftleitung und zum Werftkapitän, sich vorstellen und anmelden. Doch ein starkews Gefühl hielt Hein zurück.Er musste unbedingt einen Blick auf sein Schiff werfen! Und im übrigen, es war doch noch etwas Zeit! Denn wenn auch nicht sehr schell gefahren, war er doch gut vorangekommen. Viel,Verkehr hatte es auf den Straßen auch nicht gegeben. Also, nichts wie hin zum Ausrüstungskai!




  Fragen brauchte Hein nicht weiter. So groß war die Peenewerft nun auch wieder nicht. Also auf in den Kampf!




  Und dann lag sie plötzlich vor ihm, die „Spika“!




  Ein kleines geschütztes Plätzchen hatte sich Hein Broders ausgesucht zwischen zwei Bretterstapeln. Hier konnte er alles gut sehen, ohne selbst bemerkt zu werden. Hein schaute.




  Fast majestätisch lag sie nun vor ihm, seine „Spika“. Die schwarze glänzende Außenhaut des Rumpfes, darauf die weißen Buchstaben am Bug mit den weißen Streifen. Wie Flügel sahen die aus! Dann die Kommandobrücke – ebenfalls in strahlendem Weiß, wie auch die anderen Aufbauten. Die Masten, wie auch die beiden Bordkräne sandfarben gestrichen. Hein konnte sich nicht sattsehen! Vergessen war in diesem Augenblick all der Lärm und Radau um ihn herum!




  Die „Spika“, ging es ihm durch den Sinn, benannt nach dem Sternbild Jungfrau, einem Sternbild des südlichen Himmels. Eigentlich ein Doppelstern, deren einer den anderen verdeckte. Der Sage nach hielt die Jungfrau eine Kornähre in ihrer Hand, die Spika.




  Broders lächelte. Um Doppelstern und Kornähre würde sich seine künftige Crew wohl wenig scheren. Aber die Jungfrau! Das war schon eher etwas für Hein Seemann. Darunter konnte er sich etwas vorstellen. Groß und schlank, mit wohlgeformten Beinen und schwellenden Brüsten. Tausend Wochen alt vielleicht.




  Ganz still stand Hein Broders in seinem Winkel. Ein fast erhabenes Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen. An Helena musste er plötzlich denken, an seine schöne Helene, wie er sie zum ersten Male in seinen Armen gehalten, sie geküsst hatte.




  Die „Spoka“ konnte er nun nicht umarmen und küssen, doch er liebte sie bereits jetzt.




  Ein fürchterlicher Knall und ein darauf folgendes Scheppern ließen Kapitän Broders zusammenfahren! Die Wirklichkeit hatte ihn wieder. Noch rasch ein Blick auf das Heck des Schiffes – zur Werftleitung! Es wurde höchste Zeit! Zu gern wäre Hein noch an Bord gegangen. Doch das ging nun wirklich nicht mehr. Die Konferenz würde sicherlich bis Mittag dauern. Da wollte er die Mittagspause nutzen, um an Bord zu gehen.




  Wie erwartet, zog sich die Konferenz hin. Hein Broders hatte es befürchtet. Erst die endlose Vorstellung der Teilnehmer, die sowieso keiner kannte, dann die obligatorischen ideologischen Schwänzchen mit den Lobeshymnen auf Partei und Regierung – ermüdend! Dann aber doch endlich die „Spika“.




  Vierzehn Tage sollte es noch dauern. Noch vierzehn Tage bis zum feierlichen Flaggenwechsel! Bis er, Kapitän Broders, sein Schiff übernehmen konnte! Endlich auch das Schlusswort. Die Besprechung fand ihr ersehntes Ende.




  Im Konferenzraum war es angenehm ruhig gewesen. Draußen empfing Hein dann wieder der entsetzliche Lärm. Daran würde er sich wohl nie gewöhnen können. Aber noch vierzehn Tage. Die würden auch noch vergehen.




  Bei seinem Schiff angekommen, wollte Hein sofort in seine Kammer, aber er hatte doch noch gar keine Schlüssel! Was also tun? Auf dem Weg zu seiner Kammer musste Hein an der Tür des Chiefs vorbei. Dessen Tür stand halb offen. Er klopfte, trat ein.




  Chief Lothat Schemmer war im Gespräch mit seinem Ersten Maschinisten. Händeschütteln. Friedrich Pohl, stellte Schemmer den Maschinisten vor. Wenigstens kannte man schon zwei Männer von der Crew.




  Schemmer war schon länger an Bord und hatte deshalb die Schlüsselgewalt. Hein hatte Schlüssel bekommen und wollte nun hinüber in seine Kammer, doch Schemmer hatte etwas dagegen.




  „Erst müssen wir uns doch etwas beschnuppern, was, Hein?“




  Broders war es recht. Pohl verabschiedete sich, die beiden Männer waren allein. Der Chief war eher ein kleiner Mann, was seine Körperhöhe betraf. Die einssiebzig dürfte er wohl so eben erreicht haben, vermutete Hein Broders. Auch schien der Mann Kettenraucher zu sein. Die gelblichen Zähne und Finger deuteten darauf hin.




  Und richtig! Kaum daran gedacht, zündete sich Schemmer wieder eine an. Ein besonders gutes Kraut war es nicht, was Schemmer da qualmte! Gut roch es jedenfalls nicht.




  In der Flotte war es üblich, dass Kapitän und Chief sich duzten. Hein Broders machte da auch weiter keine Umstände.




  „Erzähl mal, Lothar, was haben wir denn nun eigentlich an Personal an Bord?“




  „Viel zu erzählen gibt es da nicht, Hein. Meine Leute in der Maschine sind bereits vollzählig da. Den Ersten kennst du ja schon. Auch der Zweite, Konrad Zeisler und der Assi Artur Kramer.




  Der Chief holte nun zwei Flaschen „Hafenbräu“ und zwei Gläser hervor.:




  „Von deinen Leuten ist bisher nur der Bootsmann Karl Obermaier an Bord, Hein. Da wirst du wohl noch ein bisschen Betrieb machen müssen.“




  Die Männer stießen an. Erst jetzt spürte Hein Broders, wie durstig er war. Er trank mit Genuss.




  Würzig war das Bier. Es schmeckte ausgezeichnet. Dieser Schemmer, das war doch ganz patent.




  Der Kapitän wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum von den Lippen. Der Anfang war also gemacht. Mit neuen Leuten hatte Hein Broders manchmal so seine Schwierigkeiten. Er bedankte sich bei Schemmer für dessen Gastfreundschaft und vor allem für die Auskünfte.




  Noch immer standen seine Sachen draußen auf dem Gang. Die mussten erst mal in die Kapitänskammer. Und dann auf die Brücke, einfach mal sein Schiff aus einer anderen Perspektive sehen, aus der Perspektive des Kapitäns!




  Von oben betrachtet, sah die „Spika“ eher aus, wie ein Bügeleisen von unten. Hein Broders lächelte bei dem Gedanken. Doch, von oben sah sie wirklich fast so aus! Doch es war sein Schiff, und er hatte noch so einiges mit ihm vor.




  Mit ihren sechzig Metern Länge und zehn Metern Breite war sie eher ein kleinerer Frachter. Was ihm natürlich vorher klar gewesen war. Die Größe spielte ja keine Rolle. Nur die Maschine. Die war ein bisschen schwach auf der Brust. Dafür war der Buckau-Wolf aber äußerst zuverlässig. Ein paar PS mehr hätten es jedoch sein können. So sollte die „Spika“ eine Marschfahrt von zehn Knoten erreichen. So stand es jedenfalls in den Papieren. Bei Rückenwind und Mondschein von achtern mochten es auch mal 10,2 Knoten sein. Aber so wichtig war das alles ja gar nicht.




  Im Gegensatz zu anderen Schiffen, auch ausländischen, hatte man hier mehr Wert auf Komfort für die Besatzung gelegt.




  Die Mannschaft war im Zwischendeck untergebracht. Die Kammern der Offiziere zumeist auf dem Hauptdeck. Für die Mannschaft gab es schöne Zwei-Mann-Kammern. Die Offiziere hatte jeder eine Kammer für sich. So etwas gab es beileibe nicht überall!




  Besonders schöne Kammern hatten der Kapitän, der Chief und auch der Erste Offizier. Geräumig, getäfelte Wände, einen Teppich. Und der Schreibtisch durfte natürlich nicht fehlen. Das alles hatte schon etwas. In solchen Räumen ließ es sich leben. Dazu hatte der Kapitän noch extra einen kleinen Schlafraum und ein Bad – mit Badewanne!




  Für die Offiziere gab es noch einen Duschraum auf dem Gang des Hauptdecks. Zur täglichen Wäsche hatte man in den Kammer noch einen kleinen Verschlag mit Waschbecken und Spiegel.




  Hein Broders hatte nun auf der Brücke Platz genommen. An der Backbordseite befand sich ein kleiner Tisch und eine Sitzbank. Gedacht dafür, sich ein wenig auszuruhen, denn die meiste Zeit musste man auf der Brücke sowieso stehen.




  Heins Gedanken wanderten zurück zu seinen nächsten Vorhaben. Die nächsten Tage würde er wohl pendeln müssen. Mit dem Wagen von Rostock nach Wolgast und zurück. Die letzte Woche allerdings würde er doch lieber in Wolgast bleiben. Darüber müsste man doch noch einmal mit dem Chief sprechen.




  Gesagt, getan. Hein Brpders ging noch einmal zu Schemmer hinunter, teilte ihm sein Vorhaben mit. Lothar Schemmer versprach, die Stellung zu halten.




  Während der nächsten Tage trudelten dann auch die ersten Besatzungsmitglieder ein. Die Matrosen Hans Bornemann, Egon Anders und Jörg Pätzel meldeten sich zum Dienst. Einen Tag darauf auch der Decksmann Julius Brehme.




  Damit jedoch war die Besatzung noch immer nicht vollständig. Ein Koch fehlte und der Erste Offizier! Das Fehlen des letzteren empfand Kapitän Broders als besonders unangenehm. Auf den Koch konnte man im Augenblick noch verzichten. Die Leute waren alle in Hotels und Pensionen im Ort untergebracht worden, wo sie auch verpflegt wurden.




  Zu ärgerlich, dass noch immer kein Erster Steuermann da war! Das passte Broders überhaupt nicht. Alles musste er allein berennen! Ständig gab es irgend welche Probleme. Mit der Heizung zum Beispiel. Die wollte einfach nicht funktionieren! Und es noch recht kalt mitunter. Besonders in den Nächten. Zum Glück musste man nicht an Bord nächtigen.




  Die erste Woche war wie im Flug vergangen. Hein Broders hatte gependelt, war froh, wenigstens für die Nächte dem infernalischen Lärm der Werft zu entgehen. Das vorläufig letzte Wochenende hatte Hein zu Hause bei Helena verbracht. Eine letzte Liebesnacht noch. Nun musste er den“Wartburg“ stehen lassen und mit dem Zug nach Wolgast fahren.




  Wieder an Bord, noch immer keine Spur von einem Koch! Das konnte nun wirklich ärgerlich werden. Da musste man sich nun wirklich dahinterklemmen. Nur noch wenige Tage und kein Koch!




  Und vor allem, noch immer kein Erster Steuermann! Das konnte einem langsam zu bunt werden! Dann aber doch eine gute Nachricht – der Koch war endlich eingetrofen. Doch wieder kein Steuermann!




  Zuerst seufzte Hein Broders, dann schimpfte er, doch es nützte alles nicht. Kein Steuermann und das am vorletzten Tag der Probefahrt! Man mochte es gar nicht glauben! Ein Unding war das! Man konnte doch ohne Steuermann gar nicht erst ablegen!




  Am nächsten Tag kam er dann doch noch. Hein Broders war trotzdem sauer. So richtig sauer!




  „Spät kommt Ihr, aber Ihr kommt“, begrüßte er den Steuermann gallig, nahm sich jedoch gleich zurück. Der Mann würde kaum etwas dafür können.




  Der zuckte auch prompt die Schultern:




  „Tut mir wirklich leid, Kapitän,. Mich haben sie aus dem Urlaub geholt. Amüsiert bin ich auch nicht. Wirklich nicht, Sir.“




  Broders beruhigte sich, Nun war er ja da, der Langersehnte. Hatte der Ärger auch tief gesessen, nun konnte die Probefahrt doch noch pünktlich satt finden. Diese ständige Personalnot konnte einem schon mächtig auf die Nerven gehen!




  Die Probefahrt ließ sich anfangs auch ganz gut an. Der Lotse kam an Bord. Das Ablegemanöver noch etwas holprig. Doch dafür, dass die Crew nicht eingespielt war, ging es recht ordentlich. Doch das musste künftig besser werden.




  Das Ankermanöver draußen auf See dauerte dem Kapitän auch zu lange. Doch das lag ja in der Hand des Werftkapitäns. Außerdem waren viele Leute von der Werft an Bord, die alles ganz genau sehen wollten. Das kostete natürlich Zeit.




  Ein wirklich ernsthaftes Problem schien es dann in der Maschine zu geben. Ausgerechnet an der Hauptmaschine! Mit einem der Lage sollte etwas nicht in Ordnung sein. Das hieß, wieder zurück in den Hafen! Zum Glück war ansonsten alles gut gegangen.




  Die Geschichte mit dem Lager erwies sich später als doch nicht so gravierend. Einen weiteren Tag allerdings würde es kosten.




  Ein Tag, der genutzt wurde, um noch einmal die Heizung und den elektrischen Kochherd auf Herz und Nieren zu prüfen und Trinkwasser, Brennstoff und Notproviant zu bunkern.




  Am nächsten Tag war es dann endlich so weit – der feierliche Flaggenwechsel stand bevor!




  Hein Broders war nun doch ein wenig gerührt. Die Ansprache des Werftleiters hörte er nur mit halbem Ohr, war viel zu sehr mit sich selbst und seinen Gedanken beschäftigt. So erschrak er fast, als mit seiner Rede dran war!




  Doch dann lief es fast wie geschmiert! Broders sprach nicht schnell, dennoch gingen ihm die Worte zügig über die Lippen. Ohne zu stocken. Die Dankesworte, die er aussprach, kamen von Herzen. Da war nichts gespielt. Das spürten auch die Anwesenden. Auf die zu solchen Anlössen üblichen ideologischen Schwänzchen verzichtete er völlig. Dafür fand Broders warme Worte des Dankes für die Mitarbeiter der Werft. Ohne allerdings einen besonders hervorzuheben. Am Schluss bekam Hein Broders den meisten Beifall von allen! Auch mehr, als der Parteisekretär.




  Am Ende war Kapitän Broder froh, diese Hürde genommen zu haben. Richtig warm waer ihm geworden, obwohl es auf dem Bootsdeck doch recht kühl war. Doch der Beifall, der hatte ihm richtig gut getan.




  Übermorgen also würde er diesem Lärminstrument von einer Werft adieu sagen können. Endlich, endlich würde er diesem nicht enden wollenden Radau entgehen können!




  Es war so weit. Der Lotse kam an Bord und los ging die Fahrt! Es verlief auch alles programmgemäß. Warum sollte es auch nicht. Hein Broders war ein selbstbewusster Mann. Sein Handwerk verstand er nun mal.




  Bis Rostock waren es nur wenige Stunden.. Dennoch war es fast Abend geworden, als die „Spika“ im Rostocker Stadthafen festmachte. Diesr Tag war gelaufen. Kapitän Broders übergab sein Schiff seinem Ersten Offizier, obwohl der recht säuerlich dreinschaute. Der wollte vielleicht auch noch mal nach Hause. Aber das war nun nicht mehr drin. Auch die Männer der Deckscrew sollten nur in Ausnahmefällen Landgang bekommen. Das schärfte Broders dem Ersten noch ein.




  Am nächsten Morgen war der Kapitän bereits in aller Frühe wieder an Bord.




  Eine Ladung Zucker für London sollte an Bord genommen werden. Da hatte sich aber der Erste drum zu kümmern. Schließlich war der Ladungsoffizier. Alles, was da drum und dran war, sollte dessen Aufgabe sein.




  Broders sekbst begab sich zur Reederei. Zwei Matrosen wollte er noch haben. Denn nur vier Mann, das bedeutete englische Wachen. Auch einen zweiten Steuermann sollte es noch sein. Denn nur zwei Nautiker an Bord, das bedeutete sechs Stunden Dienst und sechs Stunden frei. Eine wirklich strapaziöse Angelegenheit.




  In der Firma hatte Broders heute wirklich Glück – Die Leute wurden ihm bewilligt! Trotz aller Personalnot. Manchmal musste man einfach Schwein haben.




  Das Beladen des Schiffes sollte am Nachmittag beginnen. Mit einiger Verzögerung ging es dann auch los. Der Erste beaufsichtigte die Sache, während Broders den neuen Zweiten beauftragte, die Seekarten für die Londonreise bereitzulegen.




  Be der Stauerei erfuhr der Erste dann, dass es mit dem Beladen heute nun doch nichts mehr werden würde. Ladeende würde frühestens morgen gegen Mittag sein.




  Hein Broders war das nur zu recht. So konnte er diese Nacht noch mit seiner Helena verbringen. Der Abschied mit ihr war immer so eine Sache. Fast nie ging es ohne Tränen ab. Und das mochte so gar nicht.




  Nach einer wunderschönen Nacht und einem wiederum tränenreichen Abschied kam Kapitän Broders voller Tatendrang wieder an Bord. Proviant, Brennstoff und einiges an Ausrüstung, wie Farben und Lacke, wurden übernommen. Das alles dauerte, doch schließlich war es dann doch so weit – die „Spika“ ging auf Jungfernfahrt!




  Hein Broders konnte es kaum erwarten. Groß war die Spannung, doch Broders riss sich zusammen. Der Lotse kam an Bord und wollte begrüßt werden. Dann endlich die Behörden von Bord. Das kostete Nerven. Diese ewigen Kontrollen, der Zoll.




  Dann endlich: Leinen los vorn und achtern! Fort muss die Reise gehen! Gegen sechzehn Uhr lag dann Warnemünde achteraus – die „Spika“ war auf See!




  Von allen Seiten war Kapitän Broders Glück gewünscht worden. Eine glückliche Reise sollte es werden – und es wurde eine! Nicht nur eine, es wurden viele! Alles lief wunderbar. So gar das Wetter spielte mit. Nicht viel Wind, kein Sturm, Seemannsherz, was willst du mehr!




  Immer sommerlicher wurde es, mit jedem Tag. Die ganze Zeit lief alles glatt. Mit der Zukunft seiner Crew und der „Spika“ hatte sich Hein Broders bereits seit Tagen beschäftigt. Ein richtiges Kollektiv wollte er formen auf seinem Schiff. Doch irgebdwie war das alles noch nicht so recht zufriedenstellend. Zwei Dinge waren es, die Broders nicht gefallen wollten.




  Der Erste Steuermann. Fachlich war der Mann ja ganz in Ordnung. Doch die Arbeit mit den Menschen! Da schien es zu hapern. Nicht, dass er vielleicht schlecht mit den Leuten umging. Nein, das war es nicht. Der Mensch war einfach zu distanziert, zu unnahbar!




  In gewisser Weise war Distanz ja auch nötig. Kumpanei mit Unterstellten, so etwas durfte es natürlich nicht geben. Andererseits waren Untergebene nicht nur zum Arbeiten da! Das waren doch Menschen, Leute mit all ihren Sorgen und Nöten, die um keinen einen Bogen machten. Und genau da lag der Hase im Pfeffer. Diesen Steuermann kümmerte das nicht! Der fühlte sich einfach nicht zuständig. Doch eben das gehörte doch dazu, zu den Aufgaben eines Nautischen Offiziers! Wie konnte jemand ein Kollektiv leiten, wenn ihm die Menschen mit ihren Problemen gleichgültig waren?




  Hein Broders beschloss, unverzüglich mit dem Ersten zu reden. Vor allem darüber, welche Vorstellung der selbst von seiner Zukunft hatte. Dann war da noch der Koch. Der machte zwar seine Arbeit. Da war nichts einzuwenden. Und was er kochte, war ja auch genießbar. Nur war der Kerl nicht immer dort, wo er zu sein hatte!




  Im ausländischen Hafen hatte Broders nämlich den Wachmann erwischt, wie der während seiner Hafenwache nachts in der Kombüse Kartoffeln schälte!




  Auf die Fragen des Kapitäns hatte der Matrose dann etwas herumgedruckst, war dann abe rdoch damit herausgerückt, dass der Koch noch in der Koje lag.




  Mit dem Steuermann wollte Broders darüber nicht reden. So ließ er die Sache zunächst ruhen.




  Dem Matrosen aber hatte er ins Gewissen geredet. Dessen Aufgabe sei es, Wache zu halten, um Gefahren von Schiff und Besatzung abzuwenden, nicht während der Wache die Arbeit dews Kochs zu verrichten. Es würde Strafe geben im Wiederholungsfall. Für alle würde das gelten!




  Im Hafen von Gent in Belgien ergab sich dann die Gelegenheit, mit dem Ersten zu sprechen. Zunächst noch etwas skeptisch, ließ sich das Gespräch mit dem Ersten besser an, als zuvor gedacht.




  Bereitwillig erklärte der Erste, dass er seine Zukunft nicht unbedingt auf der „Spika“ sähe. Er würde sich eher auf der Levante sehen, so bald das möglich sei.




  Zunächst war Hein Broders ärgerlich. Die Zukunft nicht auf der „Spika“ - gab es denn sowas? So ein herrliches Schiff! Nagelneu dazu. Wer sollte das verstehen! Doch dann auch Erleichterung. Dem Manne konnte doch geholfen werden. Und wer weiß, vielleicht bekam er dann doch einen Ersten nach seinem Geschmack.




  Im Anschluss an das Gespräch mit dem Ersten, sprach Broders dann noch mit dem Chief über den Koch. Zu seinem Erstaunen schien Schemmer keineswegs überrascht!




  „Du hast es gewusst, Chief, nicht wahr? Der Mann trinkt oder?“




  „Gewusst habe ich es nicht, Hein. Nicht genau. Aber man hört ja so manches, was der Kapitän nicht zu wissen bekommt. Leider ist das so,.Aber das weißt du ja selbst.“




  Der Kapitän nickte zustimmend. Es war wirklich so. Als Kapitän erfuhr man halt nicht alles. Um so mehr fühlte sich Broders in seinem Vorhaben bestätigt, den Kollektivgeist seiner Besatzung zu stärken.




  Noch eine ganze Weile sprachen die beiden Männer miteinander. Auch über den Ersten Steuermann und dessen Vorliebe für die Levante. Man beschloss, den Ersten in seinem Vorhaben zu unterstützen.




  Gegen den Koch lag jetzt weiter nichts vor. Trotzdem waren sich Broders und Schemmer einig. Es konnte nur heißen, Augen auf!




  Hein Broders saß wieder allein in seiner Kammer und grübelte. Unzufriedenheit wollte sich in ihm ausbreiten. Es lief eben noch längst nicht alles so, wie er es sich ausgemalt hatte. Die Unterredung mit der Parteileitung in Rostock kam ihm wieder in den Sinn. Der Schreck schoss ihm in die Glieder! Der Parteisekretär! Er musste doch dafür sorgen, dass an Bord eine Parteigruppe gegründet wurde und auch deren Sekretär gewählt wurde! Das hatte er nun völlig vergessen. Das konnte Ärger geben. Und den konnte er nun wirklich nicht auch noch gebrauchen. Nur keinen Ärger mit der Parteileitung. Da konnte ein Kapitänsposten schnell futsch sein. Also war rasches Handeln vonnöten. Diese Geschichte musste sofort aus der Welt.




  Hein Broders ging noch einmal zum Chief hinüber:




  „Schick mir doch gleich mal den Assi und den Zweiten herauf, Lothar, Ja?“




  „Jetzt gleich, Hein? Mann, was hast du denn jetzt wieder vor?“




  „Erzähl ich dir später, Chief. Mach schnell. Es ist wirklich dringend. Ich habe etwas wichtiges vergessen.“




  In der Messe suchte Broders nun nach dem Matrosen Pätzel, fand ihn dort aber nicht. Also zum Steuermann. Der sollte den Burschen zu ihm schicken.




  Es dauerte etwas, doch dann saßen die vier Männer zusammen. Kapitän Broders gab einen kurzen Bericht über seinen Auftrag, Dann nahm er Papier und Stift zur Hand, um Protokoll zu führen. Wer schreibt, der bleibt. Eine alte Weisheit, aber immer aktuell.




  „Also, Genossen, ich bitte um Vorschläge. Wer soll Sekretär unserer kleinen Parteigruppe werden?“




  Keine Antwort zunächst. Einer sah zum anderen, niemand sagte etwas. Offenbar wollte keiner den Anfang machen. Für Broders war das nicht neu. Schon öfter hatte er das erlebt. Wer wollte schon freiwillig einen solchen Posten zusätzlich übernehmen. Bezahlt wurde der ja nicht. Also musste er wieder selbst das Wort ergreifen. Sonst saßen sie morgen früh noch hier!




  „Also nochmals, Genossen. Ich bin der Kapitän und scheide schon deshalb als Parteisekretär aus. Das muss jemand von der Besatzung machen. Also bitte.“




  Wieder Stille, doch jetzt wartete Broders ab. Einer musste ja mal etwas sagen. Er zwang sich zur Geduld. Wartete immer noch, doch dann wurde es ihm zu bunt. Das gab es doch nicht! Die Miene des Kapitäns verfinsterte sich. Ärgerlich den Blick gehoben, meldete sich der Zweite Maschinist. Broders atmete tief durch. Endlich machte mal einer den Mund auf! Unerträglich, das Schweigen!




  „Ich schlage den Genossen Pätzel vor, Kapitän. Der Bursche ist zwar noch sehr jung, hat aber bisher in allen Diskussionen überzeugt.“




  Ein Vorschlag! Hein Broders holte tief Luft. Endlich ein Vorschlag. Ob der Meister das etwa machte, um nicht selbst...? Egal. Es warf ein Vorschlag. Da wollen wir doch mal sehen, was die anderen dazu sagen.




  „Gibt es noch andere Vorschläger, Genossen?“ fragte Broders sicherheitshalber. Schließlich musste alles seine Ordnung haben.




  „Das ist offenbar nicht der Fall“ fuhr der Kapitän fort. Ich bitte nun jeden um das Handzeichen, der für diesen Vorschlag ist.“




  Drei Hände gingen hoch. Die Hand von Pätzel nicht. Broders war zunächst etwas irritiert, sah dann abe rein, dass der Junge sich wohl nicht selbst wählen mochte.




  „Genosse Pätzel, nehmen Sie die Wahl an?“ fragte Broders, im Bestreben, die Sache endlich hinter sich zu bringen.




  „Jawohl, Genosse Kapitän, ich nehme die Wahl an.“




  Etwas zu schneidig, die Antwort, fand Hein Broders, doch sei es drum. Hoffentlich wurde der Bursche nicht gleich übermütig in seiner neuen Funktion. Jedenfalls war diese Kuh jetzt endlich vom Eis. Erleichtert griff er in seinen Schrank, holte holte vier Gläser und eine Flasche hervor. Das schien ihm angemessen z diesem Anlass.




  „Meinen Glückwunsch an Sie, Genosse Pätzel. Und darauf einen Dujardin! Sehr zum Wohle, Genossen.




  Jörg Pätzel bedankte sich artig für das ihm entgegengebrachte Vertrauen, lächelte.




  Hein Broders sah ee, und es gefiel ihm nicht! Warum grinste der Bursche denn so impertinent? Broders schenkte noch einmal nach, dann war die Party zu Ende. Man musste es ja nicht gleich




  schlecht war es ihm doch auf der „Spika“ auch nicht ergangen.




  Gespannt wie ein Flitzebogen wartete Hein Broders nun, wen die Inspektion ihm wohl schicken würde. Einen wirklich guten Ersten Steuermann zu bekommen, war schon nicht einfach. So einer war schließlich so etwas wie die Seele eines Schiffes.




  In Rostock festgemacht, war es schon fast Abend geworden. Die Zöllner hatten sich wieder mal reichlich Zeit genommen. Gefunden hatten sie zum Glück nichts. Eine Angst war das immer! Hatten sie nun oder hatten sie nicht.




  Da der Steuermann ohnehin abmustern wollte, halste ihm Hein Broder noch rasch den Hafentörn auf. Strafe musste eben sein. In die Levante. Als ob die „Spika“ nichts wäre!




  Am nächste Morgen, es war noch nicht mal acht Uhr, war Hein Broders wie der an Bord. Die Männer saßen noch beim Frühstück in der Messe. So konnte Broders noch in Ruhe seine Papiere durchsehen, sich selbst auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Und auf den neuen Steuermann warten. Der allerdings ließ wirklich auf sich warten.




  Stund um Stunde verging. Broders wurde ungesuldig. Zum Glück kam der Chief. Eine Weile unterhielt sich Broders mit Schemmer, als es klopfte – der Steuermann war da!




  Die Höhe der Tür reichte nicht aus, als der Mann eintrat! Der musste sich schon etwas bücken. Broders stand auf, Lothar Schemmer ebenfalls, den Neuen zu begrüßen.




  Hein Broders war nun wirklich nicht der kleinste, doch diese Bursche überragte ihn doch noch um einiges. Über einsneunzig, schätzte Broders.




  „Martin Granitz“, stellte sich der Neue vor.




  „Ich freue mich sehr, sie zu sehen, Kollege Granitz“, erwiderte Broders, und meinte wirklich, was er sagte. Dieser Granitz war ihm auf Anhieb sympathisch. Ein offenes Gesicht, blonde Haare, nicht so lang, graue Augen. Und ein fester Händedruck! Das gefiel Kapitän Broders besonders.




  Granitz schüttelte nun auch dem Chief die Hand. Mit Erstaunen sah Broders, dass die beiden sich offenbar kannten! Fragend blickte er von einem zum anderen.




  „Ja, Kapitän. Wir sind uns schon einmal begegnet, der Lothar und ich. Im Moment weiß ich aber gar nicht, wo das war.“




  „Das muss damals auf der „Denebola gewesen sein, Martin“, fiel nun Schemmer ein. „Ich war zu der Zeit als Springer unterwegs.!




  Lange hielt sich Martin Granitz nicht beim Kapitän auf.




  „Ich bitte um Entschuldigung, Kapitän, aber ich möchte meinen Kollegen nicht warten lassen. Wir sehen uns dann später. Okay?“




  Auch das gefiel Hein Broders wieder. Machte nicht viel Worter, der Bursche. Es würde noch reichlich Zeit geben, sich auszurauschen.




  Martin Granitz ging hinüber zur Kammer des Ersten, schmunzelte leucht. Es war ja nun seine Kammer, in die er ging.




  Die beiden Steuerleute bemühten sich, es möglichst kurz zu machen. Kurze Vorstellung, shake hands und gleich an die Arbeit. Übergabe der Geschäfte des Ersten Offiziers.




  „Sind eigentlich alle Leute an Bord?“ fragte Granitz zwieschendurch.




  „Ja, das sollten sie sein“, erwiderte sein Kollege. „Sitzen wohl wieder in der Messe und warten aufs Mittagessen.“




  „Dann lass uns rasch hinübergehen. Ich möchte mich gern den Mitarbeitern vorstellen.“




  Dem anderen schien das nicht recht zu passen. Hatte es eilig, von Bord zu kommen vermutete Granitz. Doch dann fügte er sich doch, der Kollege.




  In der Messe grüßte Granitz höflich. Fragend sah er seinen Kollegen an, doch deer tat nicht dergleichen, zeigte keinerlei Reaktion! Na, dann eben nicht!




  Granitz nannte seinen Namen, seine Dienststellung, wie es sich gehörte und reichte jedem der Männer die Hand, bat um Namen und Funktion eines jeden Mitarbeiters. Als vorletzter war Jörg Pätzel an der Reihe.




  „Pätzel, Jörg, Vollmatrose und Parteisekretär“, kam es wie aus der Pistole geschossen, mit einem eigenartigen Lächeln.




  Auch dem letzten der Mitarbeiter die Hand schüttelnd, ging Martin Granitz auf Pätzel nich weiter ein. Damit war diese Prozedur erledigt. Granitz war ganz zufrieden. Alle Namen würde er sich so schnell nicht merken können. Doch den des Matrosen Pätzel schon. Warum der wohl den Parteisekretär so betonte? Und dann dieses merkwürdige Grinsen!




  Granitz kam nicht mehr dazu, länger darüber nachzudenken. Es wurde Zeit zum Essen. Dann, sofort nach de Mahlzeit, maxchten sich die beiden Steuerleute wieder an die Übergabe. Ein Haufen Papierkram war zu erledigen. Den obligatorischen Gang durch das Schiff ließ Granitz wegfallen. Doch die Boote und Rettungsmittel kontrollierte man doch noch. Es musste halt alles seine Ordnung haben.




  Als dan alles erledigt war, lud Kapitän Broders zu einer eersten Besprechung ein. Der bisherige Erste hatte zuvor seine Sachen gepackt und sich verabschiedet. So kam Granitz gar nicht dazu seinen eigenen Koffer auszupacken. Der Kapitän rief.




  Hein Broders und Lothar Schemmer saßen bereits auf ihren Plätzen, als Granitz eintrat. Der Kapitän an der Stirnseite des Tisches, links an der langen Seite des Tisches hockte der Chief auf der Couch. Broders deutete mit der Hand auf den Stuhl zu seiner Rechten. Diese Siotzordnung schien auf allen Schiffen dieser Klasse gleich zu sein, dachte Granitz und setzte sich.




  „Also, nun mal raus mit der Sprache, Steuermann“, fiel Hein Broders gleich mit der Tür ins Haus.




  „Wie sieht es denn nun aus? Wollen sie für länger an Bord bleiben? Oder haben Sie doch andere Pläne?“




  Martin Granitz war die Art des Kapitäns ganz recht. Er warf aus ähnlichem Holz geschnitzt.




  „Ich würde ganz gern bleiben, Kapitän. Ich habe mich bereits in der Großen Fahrt mal versucht. Auch in der Levante. Aber für mich ist das nichts, wissen Sie.“




  Ein kurzer Blick zu Schemmer hinüber, Granitz sah, dass der Chief schmunzelte. Den Grund dafür ahnte er im Moment noch nicht. Dass Broders nämlich gleich sein Steckenpferd reiten würde – das Kollektiv!




  Hein Broders begann auch sofort, seine Vorstellungen vorzutragen. Eine Stammbesatzung wollte Broders haben auf seinem Schiff. Ein eingespieltes Kollektiv, das jeder Aufgabe gewachsen war, was derzeit jedoch noch nicht gegeben wäre.




  Broder kam dann auch sofort auf den abgemusterten Steuermann zu sprechen, darauf, dass der keinen rechten Draht zur Mannschaft gefunden hätte. Auch die Geschicht mit dem Koch verschwieg der Kapitän nicht. Ein Problem, das eigentlich gar keins war, weil bisher nichts bewiesen war.




  Aufmerksa hatte Granitz zugehört. Dass der Kapitän ein funktionierendes Kollektiv um sich haben wollte, war nur zu veerständlich. Es war immer von Vorteil, eun gutes Team zu haben, auf zuverlässige Leute bauen zu können.




  „Ich stimme Ihnen da völlig zu, Kapitän.“ Granitz sprach langsam, noch überlegend.




  „Zuvor müsste ich aber noch mit allen Männer einzeln Gespräche führen, welche Pläne, Absichten und Vorstellungen die Leute haben. Erst danach lässt sich Genaueres sagen. Und es wird eine Weile dauern, Kapitän.“




  Lothat Schemmer war das Grinsen vergangen. Mit Erstaunen hatte er den Worten des Steuermanns zugehört! War das den zu glauben? Da hatten sie ja wohl die beiden richtigen getroffen!




  Hein Broders mochte es nicht zeigen, doch er war begeistert! Wenn dieser Kerl auch noch fachlich einschlug, konnte ews keinen besseren geben! Die Begeisterung riss Broders mit sich fort. Erb konnte einfach nicht anders, holte die Flasche Martell und drei Gläser aus dem Schrank.




  „Aber nur einen. Zur Feier des Tages, Herrschaften. Sehr zum Wohle!“




  Die Männer tranken genüsslich. Zu Schemmer Leidwesen gab es wirklich nur den einen. Das erste Zusammentreffen war damit Geschichte. Martin Granitz richtete sich nun in seiner Kammer ein. Es gab immer noch viel zu tun. Zwar kannte er das Schiff, doch mit den Papieren musste er sich noch eingehend beschäftigen.




  Derweil hatte Hein Broders völlig vergessen, seinen Ersten nach dessen persönlichen Status zu fragen. War der Mann verheiratet? Hatte er Familie? Einen Ring hatte er nicht gesehen an der Hand des Sdteuermanns. Doch das musste noch nichts besagen. Man würde es in einem folgenden und vertraulichen Gespräch noch erfahren. Ein guter Tag schien es heute aber doch geworden zu sein.




  Dieser Steuermann! Schon auf der ersten Reise und auch den folgenden erwies sich, welchen Glücksgriff er mit dem Mann gemacht hatte! Hein Broders kam aus der Begeisterung gar nicht wieder heraus. Nicht nur, dass Granitz ein ausgezeichneter Nautiker war. Auch mit den Männern an Bord arbeitete er auf eine Art und Weise, um die ihn Broders fast ein wenig beneidete. Die Leute schienen auch gern mit ihm zu arbeiten. Offenbar schätzten ihn alle.




  Wie versprochen, führte Martin Granitz die Gespräche mit den Leuten. Bis auf das mit dem Koch. Leider. Broders wusste nicht, warum, doch Granitz würde schon seine Gründe haben. Der wusste sicher, was er tat.




  In der Mannschaft war eine Veränderung vor ich gegangen. Hein Broders spürtr das, auch, wenn er nicht über alles genau informiert war., was die Leute so dachte oder taten. Eines aber stand für den Kapitän fest. Es musste mit dem Steuermann zusammenhängen! Da schien sich wirklich etwas gutes anzubahnen. Waren es die ersten Schritte zu einem guten Kollektiv? Wie auch immer, diesen Mann würde ein hein Broders nicht so schnell wieder von Bord lassen.




  Aus seiner eigenen Zeit als Steuermann wusste Kapitän Broders, dass solche Leute wie Granitz gern selbstständig arbeiteten. So lange es irgend ging, würde er dem Steuermann nicht dreinreden.




  Während der nächsten Wochen lief auch alles recht gut. Die „Spika“, obwohl nicht die schnellste, machte gute und auch schnelle Reisen. Auf die Schnelligkeit des Schiffes kam es dabei gar nicht an. Entscheidend war die Arbeit der Männer an Bord.




  Wie erwartet, hatte Martin Granitz alles im Griff. Da machte sich Hein Broders keine Sorgen. Nur die Geschichte mit dem Koch. Die war noch immer in der Schwebe. Keine Veränderungen.




  Will sagen, es wurde nichts weiter festgestellt. Wie es momentan aussah, trank der Koch doch nicht. Oder nicht mehr als alle anderen auch. Vielleicht nur ein einmaliger Ausrutscher damals.




  Martin Granitz seinerseits hatte ein Auge auf den Koch. Dabei fiel ihm nach einiger Zeit auf, dass der Bursche mit dem Matrosen Pätzel offenbar nicht so zurecht kam, wie man es eigentlich erwarten durfte unter Kollegen.




  Rein zufällig hatte Granitz im Vorübergehen Gesprächsfetzen der beiden aufgeschnappt, die nichts Gutes verhießen! Gar heftige Dispute schienen die beiden da zu führen! Achtung war geboten. Zank und Streit in der Besatzung? Dem musste der Nährboden entzogen werden!




  Der Steuermann hatte sich nach dem Essen in seine Kammer begeben. Die lag gleich hinter der Kombüse. Die Wand dazwischen war so dünn, dass man die Worte die drüben gesprochen wurden, kaum überhören konnte. Unwillkürlich lauschte Granitz, was da gesprochen wurde – und richtig! Der Koch und Pätzel lagen sich wieder in den Haaren! Und zwar so laut, dass es des Schlechten nun doch zu viel wurde!




  Granitz stand auf, die Streithähne zu beruhigen. Als eer draußen auf dem Gang war, wurde es in der Kombüse noch lauter! Das waren keine Dispute mehr, das waren Beschimpfungen und Beleidigungen!




  „Du bist ein Reaktionär, Mensch! Vielleicht so gar ein Feind unseres Arbeiter-und-Bauernstaates!“




  Granitz verharrte eine Sekunde, doch sofort kam die Antwort des Kochs:




  „Und du bist eine Dummsau, eine richtige rote Socke mit einem Spatzengehirn! Dich werden vor lauter Dämlichkeit noch mal die Schweine beißen, Mann!“




  Martin Granitznhatte sich inzwischen bis an die Kombüse vorgeschlichen. Vor der Spüle stehend, beschäftigte sich der Koch mit dem Abwasch. Pätzel stand in de Messe und hatte den Kopf fast durch die Durchreiche zur Kombüse gesteckt.




  Pätzel zuckte zurück, als er Granitz kommen hörte. Der Koch hatte noch nichts bemerkt.




  Granitz blieb ganz ruhig, obwohl ihm das Verhalten der beiden ganz und gar nicht gefiel.




  „Es ist doch Arbeitszeit Genosse Pätzel, nicht wahr? Sie sollten diesen Disput unverzüglich beenden! Ist das klar?“ sagte Granitz, auf seine Armbanduhr blickend.




  Der Koch hatte seine Arbeit nur ganz kurz unterbrochen, als der Steuermann erschienen war, arbeitete aber sofort weiter. Pätzel hingegen schien längst nicht zufrieden, muckte auf:




  „Steuermann, Sie können doch nicht....“




  „Doch, Genosse Pätzel, ich kann!“Ärgerlich fiel Granitz dem Matrosen ins Wort.




  „Ich kann wirklich. Und Sie gehen jetzt bitte unverzüglich an Ihre Arbeit! Sofort!“




  Mit eisugem Blick sah Granitz den Matrosen an. Widerspruch! Das fehlte gerade noch, Pätzel wollte noch etwas erwidern, tat es dann doch nicht. Nur einen bösen Blick schoss er noch zu Granitz hinüber.




  Der wandte sich nun dem Koch zu, doch der kam ihm zuvor:




  „Haben Sie das gehört, Steuermann? Der Kerl ist das reine Gift! Der ist giftiger, als eine Seeblase.“




  Eine Seeblase ist er also, dachte Granitz erstaunt. Eine Seeblaase, was war das eigentlich für ein Ding? Im Moment wusste Granitz nichts mit dem Begriff anzufangen, Mal nachschauen.




  „Worum geht es eigentlich bei diesen Streitereien?“ fragte Granitz.




  „Politisch, Steuermann. Alles nur politisch. Der Kerl bildet sich sonst was ein auf seinen Parteisekretär. Jeden will er bevormunden, allen seine Ansichten aufzwingen! Nicht auszuhalten mit diesem...“




  „Jetzt ist aber Schluss mit diesen Anwürfen!“




  Granitz wurde plötzlich bewusst, das hier ein Konfliktpotenzial vorlag, das entschärft werden musste. So schnell es irgend ging!




  „Sie lassen sich in Zukunft nicht mehr auf solche Diskussionen ein! Ist das klar? Und künftig keinerlei Beschimpfungen und Beleidigungen mehr!“




  Der Koch schien jetzt doch von der Schärfe iM Ton des Steuermanns beeindruckt Er nickte zu Zeichen des Einverständnisses. Granitz wandte sich jetzt ab. Diese Geschicht wollte ihm sio gar nicht gefallen. Politisch also, diese Streitereien. Das fehlte noch. Solche Geschichten gingen selten gut aus. Er musste mit Broders darüber sprechen. Der würde bestimmt nicht erbaut sein.




  Wie erwartet, Hein Broders war nicht amüsiert, als Martin Granitz ihm das Gehörte vortrug. Deutlich war dem Kapitän anzusehen, wie unangenehm ihm das war. E wollte von der Geschichte gar nichts wissen, hatte Granitz den Eindruck. Er irrte sich nicht:




  „Ist doch Ihre Sache, Granitz. Ich denke, Sie sollten das regeln. Gehört doch zu Ihren Aufgaben.“




  Das war auch Granitz klar. Seinen Aufgabenbereich kannte er selbst. Schon ein wenig ärgerlich, denn hier lagen die Dinge doch wohl etwas anders!




  „Allgemein betrachtet, haben Sie recht, Kapitän. In diesem Fall eher nicht, fürchte ich. Denn Pätzels Vorpreschen in Sachen Politik gefährdet meiner Meinung nach den Zusammenhalt des Kollektivs.“




  Mit voller Absicht hatte Granitz das Kollektiv ins Spiel gebtacht. Wohl wissend, dass Broders darauf reagieren würde. Er behielt recht.




  „So ernst sehen Sie die Sache, Steuermann?“ fragte Broders erschrocken.




  „Sehen Sie, Kapitän, Agitation und Propaganda sind ja gut und schön, aber alles doch mit ein wenig Einfühlungsvermögen. Doch nicht mit dem Holzhammer! Nicht mit Drohungen und Beleidigungen. Ich bitte Sie Wo soll das hinführen?“




  „Mann, Granitz! Das hört sich ja schlimm an!“




  „Ich denke, das ist es auch, Kapitän. Deshalb sollten Sie mit Pätzel sprechen und nicht ich. Sie wissen, der Mann ist Parteisekretär.“




  Hein Broders war überzeugt. So schlimm hatte er sich das alles nicht vorgestellt, aber Beleidigungen und Drohungen gar auf seinem Schiff? Wo gab es denn so etwas!




  „Ich werde mit dem Pätzel sprechen, Steuermann. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?“




  „Nein, Sir. Das war es schon.“




  Granitz war echt froh, diese Geschichte nun doch losgeworden zu sein. Widerlich, diese Politsachen. Noch nie war bei solchen Dingen etwas gutes herausgekommen. Meistens kam dabei jemand zu Schaden. Hoffentlich würde Broders Erfolg haben.




  In der Folge blieb ruhig in der Kombüse. Hein Broders musste dem Pätzel wohl gehörig den Kopf gewaschen haben! Recht kleinlaut schlich der Bursche daher.




  Während der nächsten Reisen lief wieder alles in geordneten Bahnen, wie es schien. Nur Kapitän Broder machte in letzter Zeit einen eigenartigen Eindruck. Granitz sah es mit Besorgnis. Etwa schien bei Broders nicht im Lot zu sein. Es schien fastm als unterdrückte der Kapitän mitunter Schmerzen! Was mochte das nur sein? Sollte er fragen? Vielleicht doch nicht. Broders mochte es nicht, über sehr persönliche Dinge zu sprechen. Doch es wurde nicht besser mit Hein Broders! Schließlich fasste sich Granitz doch ein Herz:




  „Ich glaube, es geht Ihnen nicht besonders gut in letzter Zeit, Kapitän. Haben Sie Schmerzen?“




  „Was den Sie...!“ Prompt fuhr Broders auf, brach aber sofort ab, erkannte, dass seine Reaktion unangemessen war.




  „Ach Gott, Steuermann, entschuldigen Sie schon. Sie können es ja nicht wissen. Es sind die Hämorrhoiden, die mich schon längere Zeit plagen. Und dann auch noch dieses Ziehen im linken Arm. Einfach scheußlich.“




  Martin Granitz sah dem Kapitän besorgt in die Augen:




  „Sie wissen, was das bedeutet, Kapitän? Ich meine, das mit dem Arm?“




  Broders nickte. Längst hatte eer sich sachkundig gemacht. Literatu gab es ja reichlich an Bord. Auch medizinische. Außerdem hatte man ja früher auch etwas gelernt über solche Dinge.




  „Ich fürchte, Granitz, ich muss demnächst eine Auszeit nehmen. Die Hämorrhoiden sollten operierrt werden..“




  „Das mit den Hämorrhoiden dürfte das kleinere Übel sein, Kapitän. Aber das Herz. Sicher der Stress. Da sollte Sie etwas tun.“




  Brodeers nickte wieder. Bekümmert, wie es schien. Er wusste, um eine längere Pause würde er kaum herumkommen.




  „Ich werde die Sache umgehend in Angriff nehmen, Granitz. Sie werden wohl eine zeitlang auf mich verzichten müssen.“




  Die nächste Reise ging nach Stettin. Eine Ladung Koks sollte nach Stralsund gebracht werden.




  Koks gehörte nun nicht zu den angenehmsten Ladungen. Das ganze Schiff wurde dabei mit Dreck und Kohlenstaub förmlich überflutet. Da hieß es Farbe waschen bis über die Toppen und nach dem Löschen noch mal das gleiche. Man konnte es sich halt nicht aussuchen.




  Diese Reise wollte Hein Broders noch machen. Danach hieß ews Abschied nehmen von der „Spika“ und auf einen Vertretung warten.




  Die Reise war dann viel zu schnell vorüber. Von Stettin nach Stralsund war es nur ein Katzensprung. Seine Vertretung war Kapitän Broder bereits telefonisch bestätigt worden. Wer der neue Kapitän werden würde, blieb vorerst unbekannt.




  Am spätzen Abend war die „Spika“ in Stralsund eingelaufen. Da war mit der Ankunft des neuen Kapitäns nicht mehr zu rechnen. Am nächsten Vormittag gegen zehn Uhr traf er dann ein.




  Die Löscharbeiten hatten noch nicht begonnen. Das hatte bereits um acht sein sollen, doch so war das eben. Immer fehlte irgend etwas. Heute waren es die Waggons.




  Die beiden Kapitäne standen noch in der ihrer Kammer, als Granitz eintrat. Er wolltwe sich beim neuen Kapitän vorstellen, trat auf ihn zu, nannte seinen Namen. Doch als Granitz dem Neuen die Hand schüttelte, zuckte er fast zurück! Großer Gott, der Mann hatte eine Fahne – und das am hellen Vormittag!




  Etwas schief lächelnd, behielt sich Granitz im Griff. Nur jetzt nichts Falsches sagen!




  „Sie entschuldigen mich bitte, aber ich muss an Deck. Die Löscharbeiten werden gleich beginnen.“




  Sie würden nicht wirklich beginnen. Granitz wusste das. Aber eerst mal nach draußen! Meine Herren! Diese Fahne! Ob Broders das wohl gerochen hatte? Das konnte ja heiter werden auf der nächsten Reise. Ob das noch Restalkohol von der letzten Party war? Kaum anzunehmen, bei der Fahne! Vielleicht ein Trinker? Abwarten,. Aber man war vorgewarnt. So selten war es gar nicht, dass Kapitäne nach und nach dem Alkohol verfielen. Die Versuchung war einfach zu groß.




  Für heute war allerdings Entwarnung angesagt. Beim Mitagessen war soweit alles in Ordnung. Keinerlei Auffälligkeiten.




  Nach der Mahlzeit machten sich die beiden Kapitäne an die Übergabe ihrer Geschäfte. Zwei Stunden würden sie dafür sicher bauchen. Ob dabei Alkohol im Spiel war, wusste Granitz nicht. Doch das schien nicht der Fall gewesen zu sein. Hein Broders war ohnehin nicht der Typ dafür.




  Ernst Schülle, so der Name des neuen Kapitäns, wollte sofort mit Broders wieder zurück nach Rostock. Frau Broders wollte ihren Mann mit dem „Wartburg“ abholen.




  „Sie bleiben ja an Bord, Steuermann“, sagte Schülle. „Ich bin dann morgn früh wieder da.“




  Erst jetzt fiel Martin Granitz auf, dass Schülle Sachse war. Das war ihm zuvor entgangen. Es war eher selten, das ein Kapitän aus Sachsen kam. Bisher hatte er einen solchen noch nicht getroffen. Doch schließlich war es ja auch egal, aus welcher Gegend einer stammte.




  Granitz hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, etwas vergessen zu haben. Partout wollte ihm nicht einfallen, was das gewesen sein könnte. Erst, als ihm Jörg Pätzel über den Weg lief, fiel es ihm wieder ein: Die Seeblase! Das war es doch! Da wollte er gleich mal nachschauen, was für ein giftiges Ding das wohl war..




  Das Lexikon aufgeschlagen: Se..., See..., Seeblase – da stand es doch – Portugiesische Galeere, las Granitz. Eine weltweit verbreitete Qualle, oft in riesigen Schwärmen auftretend und ganz besonders giftig!




  Grranitz wiegte den Kopf hin und her. In Schwärmen! Das fehlte gerade noch. Bei derartigen Blasen wäre schon eine zuviel. Das hatte er also gemeint, der Koch. Giftig! Wo der das nur her hatte?




  Martin Granitz klappte das Lexikon wieder zu. Da war noch anderes zu tun. Die Vorbereitungen für die nächste Reise standen an. Immer ein ganz besonderer Stress. Nichts lief so, wie es eigentlich sollte. Das einzige, was im Hafen klappte, waren die Türen, hieß es oft im Kollegenkreis.
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